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ANSPRACBHE VON HERRNPFARRER DR. PEIERVOGELSANGER

AM 23. SEPT. 1985 INDER KRIRCBAEFLVNTERN.

«JVUGEND

Rudolf Huber wurde am 3. September 1907 als Sohn des

internationalen Juristen und Diplomaten Prof. Max Huber

und der Emmageb. Escher auf Schloss Myden bei Ossingen

geboren. Auf diesem herrschaftlichen Landsitz hat er in

Gemeinschaft mit seinen beiden Schwestern, der etwasälte-

ren Ruth und der jüngeren Annemarie, eine Kindheit ver-

bracht, die nicht nur an landschaftlicher Schönheit und bür-—

gerlicher Behaglichkeit ihm alles bot, was das Menschenherz

sich wunschen kann, sondern die vor allem auch bewahrt und

getragen war von frommerelterlicher Liebe und Feue. Das

Vorbild des Vaters, einer Respektperson von einer überra-

genden Weisheit und Güte, magfreilich gelegentlich auch

wie ein mãchtiger Schatten über ihm gelegen haben, ohne

dass er je bedrũckend geworden wãre; denn dem Verstorbe-

nen war von Anfang an eine schöne Freiheit und Nũchtern-

heit als Natur mitgegeben. Mit ebensolcher Ehrfurcht

schaute er auf zu seiner Mutter, einer Verkörperungdesalt-

zürcherischen Puritanismus und tiefer Fröõmmigkeit. Freilich

Die nachfolgenden Aufzeichnungen beruhen weitgehend auf den persõnlichen Erinnerun-
gen des Heimgegangenen, die er in einem umfangreichen Manuskript für seine Angehöri-
gen verfasst hat.



musste er die mũtterliche Wãrme oft entbehren, weil Krank-

heit und Abwesenheit das Leben der Mutter schon früh um-—

schatteten. Gleichwohl war ihm in dieser ebenso von No—

blesse wie von betont zürcherisch einfachem Lebensstil ge-

prãgten Welt eine denkbar glückliche Kindheit und Jugend

beschieden, in der sich der Knabe woblfühlte und entfalten

konnte.

Die Schule besuchte er zuerst im Dorf Ossingen, wohl

nicht immer als begeisterter Schüler strenger Dorflehrer;

mehr noch lockte ihn die Natur und das Tier, dem von Kind-

heit an seine tiefe Anhanglichbeit galt, vor allem dem Pferde.

Aber auch die Heine Kreatur rührte sein Herz, wenn er etwa

erzahlt, er habe jeweils nach einer Regennacht die vielen

Schnecken auf der Strasse von Wyden bis ins Dorf hinein

sorgfaltig aus dem Weg ins Gras gerãumt, damitsie nicht zer-

treten werden, und sei deswegen oft zu spãt in die Schule ge-

Kommen. Einen Teil seiner Primarschulzeit verlebte er wah-

rend des 1. Weltkrieges in Bern, wohin die Familie dem durch

hohe Amter und Militärdienst dort festgehaltenen Vater zu-

gezogen war. Und endlich bestimmte der väterliche Rat und

Wille für ihn zur Mittelschulbildung das Landschulheim Hof

Oberbkirch. Hier fühlte sich der prabtisch und lebensnah ver-

anlagte Junge in einer Schule, die Wissen und körperliche

Beétãàtigung, das Leben in der Schulstube mit Wanderungen

in die Berge und sSportlicher Betãtigung auf glückliche Meise

miteinander verband, sebr wohl. Hier wurden die ersten
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Freundschaften fürs Leben begründet, und hier wurde wobl

auch die Wahl des Ingenieurberufes entschieden, da Basteln

und Mathematik, nicht aber Sprachen und die sogenannten

Humaniora das frũh geweckte Interessegebiet des Jünglings

waren. Die spaãtere Mittelschulbildung aber genoss Rudolf

Huber im Haag, wohin die Familie für die Jahre, da der Vater

das Präsidium des Internationalen Gerichtshofes ausübte,

gezogen war, und hier, an der Deutschen Mittelschule,

wurde er auch mit Kameraden aus internationalem Kreise

erstmals bekannt. Dem flachen Holland aber scheint der

Sohn aus der gebirgigen Schweiz nicht eben zugetan gewesen

zu sein.



«STDVUDIVM. HEIRAT VND REISEN.

Im Herbst 1927, also mit genau 20 Jahren, begann Rudolf

Huber sein Studium an der ETH, undes scheint ihn nicht

durch Semesterarbeiten und Prüfungen so total in Anspruch

genommen 2zu haben,dass nicht noch viel Zeit für andere In-—

teressen freigehalten wurde. So fand er in der Gesellschaft

Heraldika mannigfache Freundsſchaft mit Gleichgesinnten,

wo über Politik und Tradition, über Gesellsſschaft und deren

Verbesserung diskutiert wurde. Und neben Technik und Ge—

sellschaft ging der Militärdienst einher, die Ausbildung zum

RKavalleriſsten in RS, UO und Offiziersschule in Bern, die erst

recht die innige Vertrautheit und Freundschaft mit dem Pferd

entfaltete. Damit war auch die Verbindung mit dem Reitclub

Zürich gegeben, die er lebenslang beibehielt. Und in die glei-

che Studienzeit fiel die erste Bebanntschaft, aus gesellschaft-

lichen Anlãssen sich ergebend, mit Fräulein Rosalie Rübel,

die sich bald zur innigen Freundschaft und Liebe entwickbelte.

Damit Kam in das Leben des eher prosaiſsch und nũchtern ver-

anlagten jungen Mannes ein lebensvolles Element und eine

Spähre des Musischen, Anmutigen, Herzenswarmen, das

fortan für sein ganzes Dasein bestimmend und erfüllend

wurde.

Nachdem er das Diplom an der EIH erreicht hatte, warb

er in aller von der Tradition bestimmten Form um die Tochter

aus dem Hause Rübel, und mit dem Segen beider Eltern—
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paare begleitet, wurde zuerst an Weihnachten 1932 die Verlo-

bung, im Juli 1933 aber in der Kirche Fluntern die glanzvolle

Hochzeit gefeiert. Damit begann eine überaus glüchliche,

vorbildliche Ehe, die mit fünf Söhnen gesegnet war und unge-

trũbt bis zur letzten Stunde mit gegenseitigem Versſstehen und

Mittragen von Arbeit und Erholung, von Freude und Leid,

von Reisen und behaglichem Familienleben, von Glauben

und Streben erfüllt war. Kurze Zeit vor der Eheschliessung

war Rudolf Huber in die MFO eingetreten, zunãchstals be-

scheidener Angestellter in der grossen Maschinenfabrik, die

sein Grossvater gegrüũndet hatte und in der er nun die dritte

Generation der Familien Huber und Schindler repräsen-

tierte. Spãter rũckte er zum Assiſstenten des Werkführers der

Apparatefabrikation auf und hatte grosse Freude an der

Verwirklichung praktischer Aufgaben. Es war aber auch die

Zeit schwerer Krise, die vor allem die Maschinenindustrie

und schweizerische Exportindustrie betroffen undoft fast

lahmgelegt hatte. Um neue Anregungen und Entfaltungs-

mõglichkeiten zu empfangen, entschloss sich der Verstor—

bene, vor allem auch auf Anraten seines Freundes Robert

Hahnloser, zu einem längeren Studienaufenthalt in den Ver-

einigten Staaten; und so zog das junge Paar mit ihrem ersten,

sechs Monate alten Sohn über den Ozean, damals noch per

Dampfker, zu einem reichen, begeiſternden Amerikaerlebnis

mit vielen Stationen. Das Massachusetts Institute of Techno-

logy (MIIT) und die Harvard Business School, dann aber vor
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allem auch die Cincinnati Milling Machine Co, wo Rudolf

Hubereinen Platz als Stagiaire fand, aber auch die Einsicht

in andere grosse Unternehmungen der Maschinenbranche

brachte eine Fülle von beruflichen Einsichten und Erfah-

rungen. Daneben war das junge Paar von den verschiedenen

Stationen des Amerikaaufenthaltes begeistert, erlebte hier

auch das Glück der Geburt des 2. Sohnes, und es hat wohl

nicht viel gefehlt, dass sie, entsprechende berufliche Ange-

bote annehmend, dauernd in den Vereinigten Staaten geblie-

ben wären. Vor allem auch die amerikanische Gastfreund-

lichkeit und Weitherzigkeit hatte es ihnen zutiefst angetan.

Doch Kehrtensie, alssSchon die ganze Welt von Kriegsgefahr

erfüllt war, nach einer letzten grossen Reise durch die Staa-

ten und bis hinauf nach Kanada in die Heimat zurũck, wo nun

Rudolf Huber definitiv in die MFO eintrat. Er war erfüllt von

neuen Ideen und stand vor allem unter dem Eindruck, dass

zwar die schweizerische Industrie technisch auf dem Stand

höchster Leistung stehe, dass aber auf dem Gebiet menschli-

cher Beziehungen und der Zusammenarbeit in den Betrieben

noch manches zu verbessern sei. Aus diesem Grund über-

legte er sich bei der Heimbehr aus den USA auch,ob er, Statt

in den Fabrikbetrieb sich einzuordnen, nicht besser als Leh-

rer an der EIH seine Aufgabe in der noch rudimentären be—

triebswissenschaftlichen Abteilung erfüllen solle, da er von

der Notwendigkeit einer weiteren Ausbildung der Ingenieure

neben dem rein technischen Gebiet ũberzeugt war.
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ARBEIT INDER MEFO

Er trat dann aber doch in das Organisationsbüro der MFO

ein, um seine gemachten Erfahrungen nicht als Lehrer, son-

dern im Betrieb direkt anzuwenden, und hier vollzog er den

Aufstieg vom Personalchef über den Vizedirektor und Direk-

tor schliesslich zum Mitglied des Dreierkollegiums, das die

Geschãftsleitung bildete. In dieser Stellung blieb er bis zur

Schaffung der neuen Strukturen, bei der die MFO schliesslich

mit der BBCin Fusion trat. In diesen Chargen wandteeralles

seinerzeit Gelernte bezüglich Mitwirkung des Personals,

Multiples Management, Junior Board an und stand auch in

stândigem Kontabt mit der Arbeiterkommission und den Ge-—

werkschaften.

Es zeigt sich hier ein wesentlicher Charakterzug Rudolf

Hubers, der allem Autoritären und Autobratischen abhold

war und mit seiner freundlichen, geraden Natur auf Kamerad-

schaftliches Zusammenwirken hintendierte. So unternahm

er auf allen Stufen Anstrengungen, in der MEO eine leben-

dige und aktive Betriebsgemeinschaft aufzubauen und ge-—

wisse Institutionen in diesem Sinne zu schaffen durch Weiter-

bildung, Verbesserung der Arbeitsplätze, Sozialversiche-

rung, Frauengruppen. Er war überzeugt, dass technische

Spitzenleiſstungen und stete Verbesserung des Arbeitsklimas

sich nicht widersprechen, sondern gegenseitig bedingen, und

in dieser Ansicht wurde er unterstützt und beeinflusst von
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den Gedanken der Moralischen Aufrüstung, die er zusam—

menmitseiner Gattin intensiv aufgenommenhatte undin die

Praxis umzusetzen suchte. Nicht weltumspannender missio-

narischer Eifer, sondern das Streben nach praktischer Le—

bensverwirklichung im christlichen Geist kennzeichnete sein

persõnliches Leben wie auch sein Unternehmertum,und in

diesem Geist suchte er auch den Kontakt mit Unternehmern

und Chefs anderer Betriebe wie Sulzer, Brown Boveri oder

Professoren der EIH. Es war ihm bewusst, dass man aus der

Industriegründerzeit seines Grossvaters in eine völlig neue

Epoche getreten war, wo sich nicht nur die technische Ent-

wicklung rasant entwickelte, sondern auch dem Faktor des

Menschlichen eine ganz neue Bedeutung zukbam.
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RUVUDOLFHUBER ALS VATER-

Inzwischen hatte er schon zu Beginn der Kriegszeit den

Seinen ein schönes neues Heim an der Attenboferstr. 8 ge-

schaffen. Hier war er mit seiner Gattin ganz zuhause und ge-

borgen, und hier wurde er seinen fünf Knaben und heran-

wachsenden Söhnenein reizender Vater, der nach der Mühe

und den Problemen der Arbeit und des Unternehmertums

sich im befreienden, sorglosen Spiel und Sport vom Tennisbis

zum Reiten, vom Schwimmen bis zum Arméeeturnprogramm

ausleben und eine glückliche Phantasie entfalten konnte.

Wenner auch auf Ordnung und Disziplin bis zur wöchentli-

chen Abreéchnung über das Taschengeld bestand, so geschah

das nie in einem pedantischen, sondern zuinnerst gũütigen,

pãdagogischen und ameradschaftlichen Geist. Die schön-

sten Zeiten aber verbrachte man auf dem Landsitz des von

einer Aura der Weisheit, Gerechtigkeit und Güte umschweb-

ten berũbmten Vaters, von dem der Sohn bezeugt,er sei ihm

eigentlich lebenslang so etwas wie ein König oder Fürst vor-

gekommen.Nie aberliess er sich vom Schatten dieses Vaters

bedrũcken, sondern er bewahrte immer seine Unbefangen-

heit

Sein Haus an der Attenhboferstrasse, erfüllt vom Geist,

vom Glauben und von der Abktivitäãt seiner Gattin, wurde

auch zur Gaststãtte für Menschen aus aller Welt, nicht nur für

Unternehmerfreunde, für zürcherische Gesellſschaftsverhält-



nisse, sondern auch für Gleichgesinnte aus allen Schichten.

Im Umgangwit Kindern Kam in dem sonst eher nüchternen

und sprõden Mannein spielerischer Zug zum Ausdruck, der

sich in Büchlein, Versen, Zeichnungen und endlosen erfun-—

denen Geschichten ausdrũchkte. Zugleich hat er als Vater, der

seine Soõhne zur Bescheidenheit und äusserster Korrektheit

erzog, nach der Aussage eines dieser Söhne etwas ausge-

strahlt, wovor man unwillkürlich Ehrfurcht haben musste.
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OEFFENILICAE TATIGRKEITEN

Neben Ehe, Familie und Beruf wuchs Rudolf Huber im

Laufe der Jahre noch in mannigfache Aktivitãten hinein, in

die ihn zürcherisches Leben und Tradition riefen. So widmete

er sich auch der Politik als freisinniges Mitglied des Gemein-

derates, bezeugt aber davon, dass ihn hier mehr die prakti-

sche, aufbauende Mitarbeit in Kommissionenals das allge-

meine Palaver im Plenum interessiert habe. In der Führung

der stãdtischen Kraftwerke, in den Verkehrsbetrieben und

vor allem in der Schaffung von billigen Wohnungenhat er so

eifrig mitgearbeitet. Er interessierte sich früh für die Pro-

bleme der Kernspaltung und war massgebend mitbeteiligt an

der Grüũndung der Thermatom mit ihrem Versuchskernkraft-

werk Lucens, sowie an der Gründung der Gesellschaft für die

Fõôrderung der Atomenergie. Er widmete sich auch einer so

bescheidenen Aufgabe wie der Pestalozzigesellsſchaft mit ih-

ren zahlreichen Bibliotheken; er trat dem Vorstand der zür-

cherischen Sektion des Schweizerischen Roten Kreuzes bei—

für diese Institution, die ibm im Geiste seines Vaters beson-

ders am Herzen lag, wird EKdt Bolliger ein Dankeswort

sprechen- und war lange Jahre als Prâsident dieser wichtigen

Sektion des SRRK am Ausbauihrer Teilaufgaben beteiligt,

nahm auch Einsitz in den schweizerischen Vorstand. Als Ver-

treter der schweizerischen Arbeitgeber war er lange Zeit

Unternehmerdelegierter im Internationalen Arbeitsamt in
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Genf; und als Gründerprâsident des Club Orlikon, ein Jahr

lang als Governor für die deutsche Schweiz und zuletzt als

Ehrenmitglied, widmete er sich eifrig den Zielen des Rotary

Clubs.

Noch vieles wäre hier aufzuzählen, was sein Interesse

wechkte oder seine Mitarbeit beanspruchte.

Doch sein Hauptinteresse galt naturgemãss der Entwick-

lung der MFO. Frühzeitig erkannte er, dass die schweizeri-

sche Maschinenindustrie, um mit der rasanten Entwicklung

von Techniß und Wirtschaft in der internationalen Welt

Schritt halten zu Können, sich die gegenseitige Konkurrenz

unmöglich mehr leiſsten Könne. Verschiedene Zusammen-—

schlũsse wurden auf ihre Tauglichkeit geprüft, die Teilung der

Arbeitsgebiete der grossen deutschschweizerischen Betriebe

wurde ins Auge gefasst, und diese Bestrebungen nahmen

schliesslich Konkrete Gestalt an in der Fusion von BBC und

MEFO und in der Zusammenarbeit mit Sulzer in Winterthur.

Diese ganze Entwicklung wurde von Rudolf Huber aktiv und

weitsichtig gefõördert, und als es soweit war, hielt er auch den

Zeitpunkt für gekbommen, vwo er sich aus der abtiven Ge—

schãftsleitung nach 40 Jahren Mitarbeit bei der MFO zurũck-

ziehen konnte. Es blieb ibhm noch der Posten eines Verwal-

tungsratsprãsidenten, der aber mehr der Verwaltung einer

Immobiliengesellſchaft gleichkam. Da Rudolf Huber aber

damals erst 6C2 Jahre alt und bei vollen Kräften war, über-

nahm er noch die oberste Leitung der ihm durch familiäres
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Engagement nahestehenden Firma R. u. E. Huberin Pfäffi-

Kon, die mit der appenzellischen Firma Suhner in Herisau fu-

sionierte, welche Aufgabe er, die ganze Sachkenntnis aus der

MEFO hier nochmals anwendend, bis zum Jahre 1979 weiter-

führte. Auch hier machte sich sein zugleich fester, Harer und

versõhnlicher Geist geltend.
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SEINE LEIZEIEN JABRE)

Bei all diesen Aktivitãten nach den verschiedensten Rich-

tungen hin ist man versucht zu denken,es sei hier unmoglich

mehr Spielraum für die Pflege persõnlicher Beziehungen üb-

rig gewesen. Doch das erschien mir immerals das ganz Spezi-

fische, Einnehmende und Sympathische an der Persönlich-

Keit von Rudolf Huber, dass er stets entspannt, freundlich,

gemũtlich wirkte, eine heitere Gelassenheit ausstrahlte, nie

das Gestresſste und Unfrohe ebrgeiziger Managertypen an

sich hatte. Es war einem einfach wohbl in seiner Nͤhe. Wenn

er einen mit seinen prãchtigen braunen Augen, mit seinem

herzlichen Lächeln, die Pfeifeim Munde anschaute, wurde

manselbst entspannt. Wichtigtuerei und Snobismus onnten

nicht aufkommenin seiner Nãhe, ebensowenig Phrasen oder

schöngeistiger Kult. Und das alles blieb ihm erhalten bis zum

beginnenden Alter, in dem er sich dank seiner sportlichen

Tũchtigkeit und natürlichen Gesundheit ohne Spuren des

Alterwerdens erhalten hatte. Dann aber Lamen vor zwei Jah-

ren doch ernste Beschwerden. Eine Operation und deren

schwerwiegende Folgen brachten ihn schon damals fast an

den Rand des Grabes. Nur langsam und mit Mũheerholte er

sich und fand in beschränktem Mass wieder seine Gehfähig-

Keit. Uber Stunden der Niedergeschlagenbeit halfen ihm sein

Glaube und sein natürlicher Frohsinn, und immerstand treu

zur Seite die lebensfrohe Gattin. Aber er war nun deutlich
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bereit und gefasst, von dieser Welt Abschied zu nehmen, und

seine Sorge war nach einem reich erfüllten Leben nur die,

dass er den Seinen nicht zur Last fallen möchte. Diese Sorge

wurde ihm durch einen leichten gJücklichen Tod abgenom-

men. Nach einem frohen Tagist er am 17. September 1988,

eben noch die Pfeife stopfend und anzündend, in seiner

Wohnstube schmerzlos zusammengesunben.

Der Herr gebe ihm die ewige Ruhe, und das ewige Licht

leuchte ihm. Er lasse ihn ruhen in Frieden.
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ABDANKUNGSPREDIGT

«Danbket dem Herrn, denn er ist freundlich, und seine

Gute wãhret ewiglichy

Pvaulm I06,1)

Dieses schlichte, uns allen gewiss wobhlbekannte Psalm-—

wortist mir spontan eingefallen, als ich über den Lebensweg

und das Sterben von Rudolf Huber nachsann. Es umfasstei-

gentlich alles, was in dieser Stunde zu sagen ist. Gewiss, esist

in seiner Urform nicht von einem Einzelnen und zu Einzel-

nen gesprochen. Es umfasst im Grunde alle Gedanken über

den Weg Israels mit seinem Gott, einen heineswegs so har-

monischen Weg, wie er im Lebenslauf des Verstorbenen in

Erscheinungtritt. Es war vielmehr ein Weg voller Rãtsel und

Mübsale, voller Leid und Kampf. Und doch steht am Aus-

gang dieses schweren Weges des Alten Bundes diese frohe,

zuversichtliche Aufforderung:Danket dem Herrn. .!»

Das Psalmwortist also in erster Linie eine Aufforderung

zum Danken. Danken sollen wir in dieser Stunde, nicht

trauern. Das spũüren wir eigentlich alle unmittelbar: dass hier,

bei aller Wehmut, die uns beim Ende eines so schönen,
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freundlichen Lebens und bei aller Erinnerung an die Ver-

gãanglichkeit alles Schönen, Kein Anlass zum Klagen, sondern

nur Anlass zum Dankenist. Wir dürfen danken beim Rück-

blick auf dieses ganze, im Grunde immerso glücklich verlau-

fene Leben eines treuen Mannes, eines vorbildlichen Gatten,

eines gũtigen, besorgten Vaters, eines um das Wohl seiner

Betriebsangehöôrigen so treu sich Kümmernden Unterneh-

mers. Und wir dürfen auch danken im Blick auf dieses

freundliche, schmerzlose Sterben nach all den Prüfungen, die

in den letzten Jahren vorausgegangen sind.

Und wir sollen dem Herrn danken; das wird uns hier einge-

prägt. Also nicht dem Verstorbenen, auch wenn jetzt der

Dank für mancherlei Freude und Wobltat aus dem Herzen

gerade seiner Liebſten und Nãchsten aufsteigen wird. Inm

selbst aber wäre jedes Lob nur unangenehm. Er war so

schlicht und bescheiden, so natürlich, ohne jede Pose, Phrase

und Arroganz, dass ihn jedes an ihn gerichtete Dankeswort

nur verlegen machen und unangenehm berũhren würde. Und

er war so, weil er jederzeit wusste, dass er einen Herrn über

sich hatte und diesem Herrn verantwortlich war. Der echte

Dank Kommtja immer aus dem Wissen, dass man nicht Herr

und Schopfer seines Lebens ist,sondern nur Empfanger, und

dass man für das Empfangen jederzeit verantwortlich ist.

Onhne dieses Wissen wird der Mensch zum eitlen Kerl und

zum hohlen Nichts, das im Sterben zerplatzt wie eine Seifen-

blase. Und mit diesem Wissen löst sich ein Leben am irdi-
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schen Ende auf᷑ in ein frohes, inniges Danken,das aufsteigt

wie ein Gebet.

Der Psalmist nennt uns auch den Grund solchen Dankens:

. . . denn er ist freundlich!» Gottist freundlich: das heisst, er

will unser Freund sein wenn wir uns an ihn halten. Ich glaube,

das war wohl das eigentliche, innerste Geheimnis im Leben

von Rudolf Huber, von dem er freilich nach aussen Kaum,

höchstens zu seiner ihm im Glauben so treu verbundenen

Gattin, gesprochen hat: dass er sich so als Gottesfreund

wusste, und dass diese Freundlichkeit Gottes dann irgendwie

aus seinem ganzen Wesen und Erscheinen strahblte. Ich habe

Rudolf Huber nie anders als ungemein freundlich und herz-

lich gesehen, und das war bei ihm nie Mache, sondern sein

eigentliches Dasein. Die ganze Freundlichkeit Gottes leuch-

tete von Jugend an ũüber seinem Leben, und darum hinterlãsst

er jetzt bei seinem Weggang aus der Welt der irdischen Er-

scheinung einen so freundlichen Schein. Es war einem ein-

fach wohl um ihn herum, und das hatte seinen tiefsften Grund

in diesem Wissen um die Freundlichkeit Gottes, die von früh

an über seinem Gang wachte.

. . . und seine Güte wäãhret ewiglich!» Hier taucht also das

grosse, unfassbare Wort von der Ewigkeit vor uns auf. Jedes

Sterben stellt uns vor die Frage: was Kommthernach?Ist al-

les verweht und vergangen wie ein Rauch im Wind? Und wird

von daher alles, auch das Schönste und Intensivsſste an Natur

und Menschlichkeit, an Geisſst und an Freude entwertet?
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Nein, verheisst uns die Bibel, nicht nur zeitlich dauert die

Freundlichkeit Gottes - was wãre sie denn sonst - sondern

ewiglich. Dasist ein so grosses Wort, dass wir es gar nichtfas-

sen können. Wir können die Ewigkeit nicht fassen, weilall

unser menschliches Denken an den Raum undan die Zeit ge-

bunden ist und für das Ewige und Unendliche bein Organ

hat. Aber das verheisst uns die Heilige Schrift, dass wir im

ITodenicht in ein Nichts versinben und unser Leben einfach

ausgelõscht ist, Sondern dass wir eingehen in die Ewigkbeit

Gottes. Und diese Ewigkeit ist nicht Gericht, sondern Güte.

Seine Gũte wahret ewiglichy: sie wird uns auch dann beglei-

ten, wenn alles andere uns verläsſst. Und sie umschliessen

beide: diejenigen, die uns im Glauben und Sterben in die

Ewigkeit vorangegangen sind, und diejenigen, die zurück-

bleiben und dieses unsern Augen entschwundene Leben

nicht verloren haben, sondern weiter von seiner Güte zehren.

Dennmit dem Apostel sind wir gewiss in Jesus Christus, dass

nichts, weder Tod noch Leben, weder Gegenwart noch Zzu-

kunft, weder Hohes noch Tiefes uns scheiden Kann von der

Liebe Gottes und also auch nichts uns scheiden kann von de-

nen, die wir daheim wissen in dieser Liebe Gottes. — Amen

A—



ABSCBIED OND DANK FORRUVDOLFHUBER

VONHEERRNREKRDIRKRURI BOLLIGER, PRASIDENT SRR

Ich habe die schmerzliche Pflicht,im Namen von Direk-

tionsrat und Zentralkomitee des SRRK und unserer Sebtion

Zürich Abschied zu nehmen von Rudolf Huber und ihm für

fast 2s8 Jahre hingebungsvoller Arbeit in den leitenden Gre-

mien des zürcherischen wie des schweizerischen Roten Kreu-—

zes herzlich zu danken.

Gerade in einer Stadt wie der Ihren ist es wohl nicht selbst-

verstandlich, dass man sich, wie das Rudolf Huber getan hat,

im reifen Mannesalter mit allen seinen Krãften als Freiwilli-

ger für ein Werk einsetzt, das diskret sein will und diskret sein

muss, soll es in seiner philanthropischen Arbeit im In- und

Ausland Erfolg haben. Rudolf᷑ Huber hat diese Art Dienst an

der Gemeinschaft, an der res publica, anderen, lauteren und

wohl publikumswirksameren Formen, wie etwa weiterer Tã-

tigkeit in der Politik, vorgezogen, weil er wusste, um mitei-

nem KRirchenvater zu sprechen, «dass der Lärm nichts Gutes

bringt, und dass das Gute LKeinen Lärm macht. »

Rudolf Huber hat die Sektion Zürich des SRRK 16 Jahre

lang geführt. Er trat 1958 in deren Vorstand ein, wurde 1959

in den Arbeitsausschuss gewählt und übernahm das Präsi-
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dium 1965. Wahrend seiner Amtszeit, d. h. bis 1981, erlebte

die Sektion eine bemerkenswerte Entwicklung. Mit dem zi-

vilschutz? zusammen wurde eine Organisation für die Kata-

strophenhilfe geschaffen, für deren Logistik ein zweites Blut-

spendezentrum im Spital Limmattal seine Tatigkeit auf-

nahm. Die Zahl der jährlichen Blutspenden stieg damit von

II OOO im Jahre 1958 auf 35000 zu Ende der Präsidialzeit Ru-

dolf Hubers. Im Jahre 1973 éeroõffnete die Sektion ihr Tages-

heim für Behinderte und Betagte.

Ein besonderer Verdienst des Verstorbenen war der Zu—

sammenschluss der vier Zürcher Rotbreuzsektionen zu einer

Kantonalen Präüsidentenkonferenz, eine wesentliche Voraus-

setzung für die enge Zusammenarbeit mit den Behörden des

RKantons im Rahmen des Koordinierten Sanitãtdienstes, ein

Ziel, das wir in anderen Landesteilen erst noch zu erreichen

versuchen.

Die sektionsinterne Statutenrevision von 1978 blieb nicht

ohne Einfluss auf die damals in Gang gebommene Reorgani-

sation des Schweizerischen Roten Kreuzes, denn Rudolf Hu—

ber war schon 1969 in dessen Direktionsrat berufen worden.

Wir wissen es aus den Protokollen: auch dort waren, wie auf

der Strasse Wyden — Ossingen 5ſ Jahre zuvor, zahlreiche

Schnecken wegzuräumen. Huber's Stimme hatte Gewicht,

seine grosse Erfahrung Kam im Rahmenseiner zusatzlichen

Buũrde als Vorsitzender der gesamtschweizerischen Präsiden-

tenkonferenz voll zum Tragen. In seiner engagierten Art
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gSetzte er sich ſstets für die föderaliſstische Struktur unserer

Bewegung ein und scheute sich auch nicht, resolut gegen ein

Ubergewicht der zentralen Bureaubratie aufzutreten, wann

immer ihm das nötig schien. Gleichzeitig aber setzte er sich

auch energisch für die Förderung schwãcherer oder gar schla⸗

fender Sektionen ein, ging den Ursachen von Misstimmun-—

gen zwischen ihnen und der Zentrale nach, ermunterte und

ermahnte zu guter Kooperation zwischen ihr und der Basis.

Eine enge Zusammenarbeitaller in undfur unsere Bewegung

tãtigen Personen und Organisationen war eines seiner

Hauptanliegen, ja recht eigentlich seine Herzensangelegen-

heit. Er wusste, dass es dazu nicht in erster Linie Paragraphen

bedurfte, sondern eines Gleichklangs der Seelen. Sicher wird

er schon von seinem Vater die Formel «Ius- iustitia -· caritas

gehõort und sich zu eigen gemacht haben, hat er doch wãhrend

seiner ganzen aktiven Rotkreuzzeit die Steigerung dieses

Dreibdlangs und dessen Höõhepunbt auf dem «caritas» immer

wieder betont und vorgelebt. - Er blieb bis 1982 Mitglied

unseres nationalen Rotkreuzparlamentes. Seine grossen

Verdiensſste um das stadtzürcherische Rote Kreuz sind 1981

mit der Verleihung der Ehrenmitgliedschaft belohnt worden.

Man schãtzte auf Lantonaler wie auf gesamtschweizeri-

scher Rotkreuz⸗Ebene nicht nur die Energie und die Spediti-

vitãt des Industriellen, sondern ebenso sehr seine Mensch-

lichkeit, sein Verſstandnis für andere Standpunbte und seine

sſtete Bereitschaft, sich solche anzuhören.

24



Der Einsatz für das Rote Kreuz und sein Gedanbengutist

dank ihm in der Familie Huber zu solider Tradition gewor-

den: sein Vater, Prof. Max Huber, gilt als eigentlicher Vater

der Rotkreuz-Doktrin und -Rechtssetzung, als der grosse

Denbker unserer Bewegung. Ein Sohn, Rudolf U. Huber, war

1973 für das SRRK in Bangladesh und 1976 für das IIRK in

Thailand im Einsatz. Wir freuen uns, dass nun auch wieder

einer der Sohne des Versſstorbenen, Dr. Ulrich Huber, aktives

Vorstandsmitglied der SRR-Sektion Zürich gewordenist.

Vor wenigen Tagen hat mir Rudolf Huber das Manuskript

seiner Ansprache zugestellt, die eram kommenden 30. Okto-

ber aus Anlass der Feier des 75. Todestages von Henry Du—

nant haãtte halten sollen. Sein Tod macht seine letzten Auf-

zeichnungen nun zu einem Vermãchtnis an unsalle. Ich

mõôchte daraus nur einen Satz zitieren: «Dunant war bein

aussergewõbnlicher Mensch, aber er hatte die ungewöhnli-

che Gabe, sein Herz sprechen und nicht von Routine und All-

tãglichem überwuchern zu lassen.»

Das, so meineich, traf auch für unseren verstorbenen Rot-

kreuz-Freund Rudolf Huber in hohem Masse zu und dafür

wollen wir ihm alle ein dauerndes und dankbares Andenken

bewabhren.



ANSPRACBHE VON HERRN ERNSI MESSERER AMS3. OKIOBER198

IM ROTARV-CLVB

Liebe Mitrotarier

Wenn wir heute unseres am 17. September verstorbenen

Rotarierfreundes Rudolf Huber gedenken, so möchten wir

versuchen, seine Persoönlichkeit und sein Wirken als Rotarier

zu beleuchten und zu würdigen.

In Gottfried Kellers Hauptwerk gibt es einen Titel, der lau-

tet: «Lob des Herkommensy.

Beéi Rudolf Huber ist das Herkommen 2zweifellos ein we—

centlicher Faktor seiner Personlichkeit gewesen. Seine Vor-

fahren lebten seit mehreren Jahrhunderten in Zürich, und er

war denn auch selbsſt ein echter Zürcher: arbeitsam, schlicht

nach aussen, tatkräftig, pflichtgetreu und lecren Worten ab-—

hold.

Sein Herkommen war in besonderem Masse gebennzeich-

net durch die Welten seiner unmittelbaren Vorfahren. Einer-

seits jene seines Grossvaters P. E. Huber-Werdmüller, dem

Industriellen als Grüũnder der Maschinenfabrik Oerlikon, an-

dererseits die Welt seines Vaters Prof. Max Huber, dem Pràâ—

gidenten des Internationalen Roten Kreuzes und Richter am

Internationalen Gerichtshof in Den Haag.
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Wiralle wissen, dass es nicht leicht ist, Sohn eines weltbe-

rühmten Vaters und Erbe einer bedeutenden Familientradi-

tion zu sein. Zwischen den Bereichen der Technik im Wirt-

schaftsleben und den geiſtigen Belangen des Rechts sowie

der menschlichen Hilfsbereitschaft besteht ein weites Span-

nungsverhaãaltnis mit vielen Gegensatzen. Rudolt᷑ Huber hat

sich diesem Gegensatæzgestellt.

Als Leiter der MFO stand er mitten im harten und rũck-

sichtslosen Konkurrenzkampf des internationalen Wirt-—

schaftslebens, währenddem betriebsintern und in seiner Täã-

tigkeit beim Roten Kreuz Fragen der Fürsorge und der

Menschlichkeit im Vordergrund standen. Rudolf Huberver-

stand es, Einseitigkeiten von weit auseinanderliegenden Auf-

fassungen zu vermeiden und das Gute dort zu fördern, wo

Ansatze dazu vorhanden waren. Dabei halfen ihm die zür-

cherischen Eigenschaften wie Nüchternheit und Sinn für

Realitãt, ohne dass er die als richtig erkannten Ideale aus den

Augenverlor.

Ich erinnere mich, wie er sichim Zusammenbhang mit Ar-

beitskonflikten im Gespräch ãusserte und sagte: «Esist der

Sinn des Lebens, einander zu helfen und nicht einander zu

bekampfen.

Diese Grundhbaltung befahigte ihn, in allen seinen Ent-

scheiden den Massſtab der Menschlichkeit anzulegen.

Als im Jahre 1960 unser Club gegründet wurde, hätte man

niemanden finden kKönnen, der besser geeignet gewesen
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ware, als Gründungspräsident den Club zu führen. Er gab un-

serem jungen Rotary-Club Oerlikon Richtung und Gehalt.

Die hohen Ziele von Rotary waren für ihn eine Selbstver-

stãândlichkeit, weil sie seiner inneren Haltung entsprachen.

Ich Kann mich nicht erinnern, dass er mit Worten diese Ziele

besonders betont hãtte. Aber er bekrãftigte und förderte sie

in kKonkreten Fallen mit Nachdruck. Seine innere Sicherheit

liess eine Aussſtrahlung von ihm ausgehen, der sich niemand

entziehen konnte.

Vor vielen Jahren bemerkte einer unserer Mitrotarier:

MWenn Rudolf Huber unter uns weilt, hat unser Club ein an-

deres Gesicht, als wenn er fehlt». Diese Ausstrahlung war

mit ein Grund zur Berufung in das Governor-Amtim Botary-

Jahr 1968/69 sowie zur Ehrung als Fellow der Paul Harris-

Stiftung.

Seine innere Haltung und Stãrke hat er auch behalten wah-

rend der Leiden, die ihn in den letzten Jahren heimsuchten.

Er trug die Behinderung mit Würde und Demut, die durch

seine religiöse Haltung dauernd gestãärkt wurden.

Mit Rudolt᷑ Huber haben wir nicht nur unsern Gründungs-

prãsidenten, nicht nur unsern ehemaligen Governor, nicht

nur unser Ehrenmitglied verloren. Wir nehmen Abschied

von einem unvergesslichen, lieben Freund und von einem

Menschen echter Vornehmheit.

Das Andenken an Rudolf Huber ist uns eine dauernde

Verpflichtung.

28



NACHBRUF IM REITCCVB ZVORICBA

VONHERRNDR. FRIIZE RVBEL

Am 17. September dieses Jahres, kurz nach seinem 78. Ge-

burtstag verstarb Rudolf Huber nach einem erfüllten Leben,

das nur in den letzten zwei Jahren durch eine schwere Kranb-

heit überschattet war.

Seine vielseitige Tatigkeit als Direktor der MFO, als Praãsi-

dent der Sektion Zürich des SRR, als Gründer und Präsident

des Rotary-Clubs Oerlikon sowie als Governor, als Delgier-

ter an der ILO und in vielen anderen Amtern, wurde schon

in vielen Nachrufen gewũrdigt, sodass ich hier mich aufseine

Beziehungen zum RCZ und zu den Pferden beschränken

will...

Ruedi trat im Jahr 1930, also 23 jãhrig, als junger Kavalle-

rieLeutnant in den Reitclub ein, an dessen Tãtigkeiten er mit

Begeisterung teilnahm, besonders da sein Eintritt mit den

Vorbereitungen zum glanzvollen Jubilãum des Reiclubs, der

sein 50-jãhriges Bestehen feierte, zusammenfiel. Selbstver-

stãndlich ritt er dort in der Quadrille (oder Polonaise) mit,

als Paar mit einem Fràulein Rosalie Rübel, die zwei Jahre

spãter seine Gattin wurde. Ruedi hatte seine Pferde (zuerst

Werfer, dann sein Offizierspferd Rigolo) im Stall Bigler ste-

hen, wo wir als Pensionãre immer abends von 657 Ubr unsere
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Pferde bewegten. Ruedi war nie ein grosser Bahnreiter, da-

gegen war er ein ausgezeichneter Gelãndereiter und zu mei-

nen schönsten Reiterinnerungen gehören die Ritte mit ihm

von Zürich nach Ossingen und zurück. Oft kKamenwirerst bei

Dunkbelheit an, aber er bannte alle Wege im Schlaf, oder wir

starteten morgens um 5 Uhr in Ossingen und bewãltigten den

Gerlisberg im Laufschritt neben den Pferden, damit Ruedi

zur Zeit um 8 Uhr in der Vorlesung im Poli sein Konnte. Er

nahm natürlich an allen Ausritten im Reitclub teil, im Jura,

in Stammheim und an den Jagden.

Er führte sogar einmal auf der Allmend ein Soldaten-Ren-

nen. Seine aktivste reiterliche Tätigheit dauerte bis zum

Jahre 1935, wo er nach den USA verreisſte, um nach seiner

Rũückkehr 1937 in die MFO einzutreten, die von da an seine

ganze Arbeitskraft beanspruchte. Nach dem Abtivdienst,

den er selbstverstãndlich beritten leiſtete, brachte er sein

Pferd in Ossingen unter, wo er die Ritte in diesem herrlichen

Gelãnde bis kurz vor seiner Krankheit genoss.

Mit dem Reitclub blieb er immer sehr verbunden. Beson-

ders freute er sich, Jagden in Ossingen zu organisieren, oder

den Club zu einem Trunk wahrend eines Ausrittes einzula-

den. Auch an den Donnerstagen kamer bis zuletzt immer mit

grosser Freude, besonders wenn auch die Damen dabei wa-—

ren, sodass er zusammen mit seiner Frau Kommen bonnte.

Ruedi Huber war ein treuer Reitclubist.
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M. RVDOLFHUBERROVBEL

C'est avec le plus grand regret que nous avons appris le

décès, à l'age de 78 ans, de M. Rudol Huber-Rubel, ancien

président du Conseil d'administration de l'entreprise«„Ma-

schinenfabrik Oerlikon» (MFO).

M. R. Huber-Rübel a en effet fonctionné de 1966 à 1976 en

qualiteé. de chef de la délegation patronale suisse auprés de

l'Organisation Internationale du Travail. A cetitre,il était

également le représentant de notre Union centrale auprès de

l'Organisation internationale des employeurs (OIE). En tant

quꝰindustriel, il s'était deyoué à cette tâche et s'était fait con-

naſtre pour sa competence; chacune de ses paroles avait du

poids parmiles secrétaires d'asſsociation qui siègent générale-

ment dans ces organisations internationales; elles étaient ca-

ractérisces par sa parfaite connaissance des problemes de

l'entreprise, mais dites dans le ton d'un parfait gentleman

dont tous ses collègues lui avaient reconnu la qualite.

Il aà ainsi imprimé de sa personnalité l'action de l'DVnion

centrale au sein de la Conférence internationale de l'OIT, et

grâce à son entregent, il avait trouvé le contact avec les

délégués du mondeentier.
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Méême aprés sa retraite, l'DVDnion centrale aà conservé

d'étroits contacts avec cette personnaliteé et l'a invitée réguli-

èrement à son assemblée des délégueés.
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